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Kindheit und Jugend, geprägt von schwerer körperlicher Arbeit und Schlägen, Beleidigungen, Erniedrigungen, Zank, Hass und Streit


Mein Vater war in erster Ehe mit der Schwester meiner Mutter verheiratet. Aus dieser Verbindung ging ein Junge hervor. Diese Frau meines Vaters kam 1943 mit dem Sohn zusammen bei einem Bombenangriff im Bunker in Heiligenrode ums Leben.


Meine Mutter war mit einem Soldaten aus Österreich liiert, der dort als Studienrat unterrichtete. Mein Opa versprach meinem Vater, dass er das alte Wohnhaus erbt, wenn er meine Mutter zur Frau nimmt. Als meine Mutter im sechsten Monat schwanger war, heirateten meine Eltern, Weihnachten 1944.


Am 24. März 1945 wurde ich, Friedhelm Umbach, in Vollmarshausen, dem Wohnort meines Vaters, geboren. Zwei Jahre später kam meine Schwester zur Welt. Mein Vater arbeitete in der Gießerei bei Henschel und Sohn als Former und Kernmacher für LKW-Motoren, die später in die Henschel LKW eingebaut wurden.


Meine Kindheit verlebte ich in Heiligenrode, einem Vorort von Kassel, in der Dorfstraße 21.


In diesem Haus wohnten die Eltern meiner Mutter mit den fünf Geschwistern meiner Mutter, die mittlerweile Erwachsene waren. Im Laufe der Jahre waren diese Geschwister alle untereinander zerstritten.


In den 13 Urlaubstagen meines Vaters gingen er und ich morgens in das vier Kilometer entfernte Gut Ellenbach zum Erbsenpflücken. Da meine Schwester noch zu klein war, blieb sie mit meiner Mutter zu Hause.


Obwohl die Geschwister meiner Mutter sich untereinander uneinig waren, konnte ich als Kind zu jedem gehen. Mein Opa arbeitete auch bei Henschel und Sohn, als Fräser. Jede Woche bekam er seinen Arbeitslohn, den er gleich ins Wirtshaus trug und dort oft seine Kollegen freihielt. Damit das ein Ende hatte, fing meine Oma ihren Mann am Henscheltor ab, und knöpfte ihm das Geld ab, bevor es gleich wieder verschwand. Meine Mutter erhielt nur Wirtschaftsgeld. Das restliche Geld hat mein Vater für sich verbraucht.


Mein Vater spielte beim TSV Heiligenrode Fußball. Der Verein spielte in der Bezirksklasse. Sonntägliche Fahrten mit dem Omnibus von der KVG bis Spangenberg waren keine Seltenheit. Sonntagmittag um zwölf Uhr musste er am Vereinslokal sein, da die zweite Mannschaft das erste Spiel bestritt. Von 15 bis 16:45 Uhr spielte mein Vater als rechter Verteidiger in der ersten Mannschaft. Sonntagabend gegen 19 Uhr war der Omnibus wieder in Heiligenrode. Anschließend ging es ins Vereinslokal. Gegen 21 Uhr trat man dann betrunken den Heimweg an.


Jeden Sonntag waren meine Mutter, meine Schwester und ich allein. Das Grabeland, das Feldland mit Kartoffeln und Getreide, wurde nach Feierabend bestellt. Außerdem fütterten wir jedes Jahr zwei Schweine. Wir hatten auch zwei Ziegen. Die Ausscheidungen der Tiere liefen über eine Rinne in die Jauchegrube im Stall. Hier war auch der einzige Abort für alle Personen im Haus. Alle drei Monate wurde mit dem Jaucheschöpper und zwei Eimern die Jauche in einen Jauchefasswagen geschüttet, den der Bauer dann auf sein Feldland fuhr. Schon als Kind musste ich die Schweine und Ziegen misten.


Zwei Brüder und eine Schwester meiner Mutter bauten mit ihren Ehepartnern eigene Häuser in Heiligenrode. Die Schwester meiner Mutter habe ich einmal beim Einkauf im Konsum getroffen. Sie sagte: »Friedhelm, zu Weihnachten kommst du aber zu mir.«


Meine Mutter und ihre Schwester waren sich spinnefeind. Nur als Kleinkinder, wenn meine Mutter zum Einkaufen nach Kassel fuhr, gingen meine Schwester und ich zur Tante. Wenn die Tante in die Stadt wollte, kamen deren Kinder zu uns. Ich erinnere mich daran, wie ich aus Spaß dem Sohn der Tante an seinem neuen Dreirad zwei Räder abmontierte, aber anschließend nicht mehr an die Achse bekam.


Aus Angst vor meinem Vater ging ich abends nicht nach Hause, sondern versteckte mich unter dem Lagerschuppen der Firma Raiffeisen.


Gegen 22 Uhr kam Specks Lisbeth, unsere Nachbarin, zu meinen Eltern: »Wenn Ihr euren Jungen sucht, der sitzt unter dem Lagerschuppen!« Ich kam nur unter der Bedingung aus meinem Versteck, dass ich nicht wieder verhauen wurde. Manchmal nahm mein Vater auch die Lederpeitsche. Selbst als ich schon auf dem Fußboden lag, trat mein Vater noch nach mir, obwohl ich als Kind nichts gegen ihn ausrichten konnte. Oft habe ich anschließend minutenlang nach Luft geschnappt. Meine Mutter stellte sich dann hin und sprach: »Besser dich, dann passiert so etwas nicht mehr!« Oft drohte sie auch: »Warte es ab, wenn er heute Abend heim kommt. Zudiktiert hat er dir die Schläge gestern schon.« Wenn mein Vater abends von der Arbeit kam, wurde ihm sofort berichtet, was ich getan habe – und ich wurde wieder verhauen. Einmal kam der Bruder meiner Mutter und sagte zu seinem Schwager: »Komm heraus und schlag dich mit mir und nicht immer mit so einem wehrlosen Kind!«


Mein Vater kam mit meiner Oma, die mit in unserem Haushalt lebte, nicht klar. Darum zog meine Oma zu ihrem Sohn, der im gleichen Haus wohnte.


Zum Haus gehörte ein entfernter Garten, der am Möncheberg lag. Hier durfte mein Vater die Obstbäume pflanzen, schneiden, aufhacken und düngen, aber kein Gras für die Ziegen mähen und auch kein Obst ernten. Das erledigte die andere Verwandtschaft der Oma. Das gefiel meinem Vater zwar nicht, aber die Oma bestand auf dem Nießbrauchsrecht. So kam es zum ersten Mal zu Handgreiflichkeiten zwischen meinem Vater und meiner Oma. Die Oma suchte den Doktor auf und bekam ein Attest. Damit ging sie zum Rechtsanwalt Herrn Krausar. Es folgte ein Gerichtsverfahren.


Meine Oma klagte und bekam den Armenschein. Mein Vater hat diesen Prozess verloren. Er musste den Rechtsanwalt der Oma, seinen Rechtsanwalt, die Gerichtskosten und das Schmerzensgeld für die Oma bezahlen.


Es kam zu weiteren Handgreiflichkeiten gegen die Oma, wegen eines Lugenseils, einer Sense und allen Gartengeräten, die nach Ansicht meines Vaters zum geerbten Haus gehörten. Einen weiteren Prozess beim Amtsgericht verlor mein Vater ebenfalls. Noch mehr Wut staute sich in ihm auf.


Eines Sonntags kam die Verwandtschaft meines Vaters uns besuchen. Sie fragten mich: »Friedhelm wo hast du denn die blauen Flecken her?« Ich erzählte: »Mein Vater hat mich gehauen.« Daraufhin wurde er in die Mangel genommen. Manche Abende habe ich gewartet bis es dunkel war und bin dann gleich ins Bett gegangen …


Dann kam Weihnachten 1951. Ich war sechs Jahre alt und sagte: »Ich gehe zu meinem Freund Gerhard. Meine Eltern sagten: »Nimm deine Schwester mit!« Ich weigerte mich. Da hat mein Vater mich aus Wut morgens das erste Mal verhauen. Schließlich nahm ich die Kleine mit. Unterwegs sagte ich zu meiner Schwester: »Ich gehe zur Tante. Du sagst nachher zu unseren Eltern, dass du mit den Geschwistern von Gerhard, der Anni, der Liesel und der Gerlinde gespielt hast.« »Friedhelm, du hast ja deine Schwester dabei «, sagte die Tante. Wir bekamen jeder eine Tüte mit Süßigkeiten. Unterwegs wurden die Leckereien gleich gegessen. »Wart ihr bei Tante Frieda?« »Ja Papa!« sagte meine Schwester – und ich wurde das zweite Mal am ersten Weihnachtstag verhauen.


»Das ist nicht mein Vater!« habe ich manchmal gedacht. Jeden Tag hat mein Vater meiner Mutter aufgetragen, welche Arbeiten am Tag zu erledigen waren. Gras für die Ziegen, Brennnesseln für die Schweine holen, misten oder Kartoffeln lesen. Wenn der Bauer die Kartoffeln von seinem Feld abgeerntet hatte und kein Strohwisch mehr auf dem geernteten Feld war, durfte man die restlichen, liegengebliebenen Kartoffeln, auflesen. Den Sack dafür stellte ich in den Rahmen unseres alten Damenrades. Mit einem Eimer füllte ich den Sack halb voll mit gelesenen Kartoffeln. Dann ging es nach Hause. Der Sack durfte auf keinen Fall umfallen. Da er so schwer war, musste ich den Sack, wie gehabt, die Kartoffeln mit dem Eimer wieder einlesen. Hatte ich die vorgegebenen Arbeiten nicht erledigt, gab es Ärger und manchmal Schläge. Diese Kindsmisshandlungen konnte ich mir damals schon nicht erklären. Als Kind schon spürte ich, dass das nicht mein Vater sein konnte. Ein deutlicher Hinweis war, dass meine Eltern und meine Schwester schwarze Haare hatten. Ich hatte rotblonde Haare, wie der frühere Freund meiner Mutter. Außerdem wurde meine Schwester immer in den Himmel gehoben und immer in Schutz genommen. Zum Beispiel, wenn Kartoffeln auf dem Feldland geerntet, der Roggen oder Weizen gemäht wurde, durfte ich nicht zur Schule. Ich musste helfen, die vollen Kartoffelkörbe der Frauen in die Säcke zu entleeren, oder den Roggen oder Weizen anhalten, damit mein Vater besser mit der Sense mähen konnte. Mein ehemaliger Klassenlehrer, Herr Seidel, wusste schon immer Bescheid. Er sagte oft: »Friedhelm, Kartoffeln geerntet oder die Frucht gemäht.«


Der Bauer fuhr die Kartoffelsäcke nach Hause. Dann mussten die Säcke im Schlafzimmer des Bruders meiner Mutter durch ein aufgedecktes Loch in den darunter liegenden Keller aus den Säcken geschüttet werden. Der Ärger durch den dabei entstehenden Staub war vorprogrammiert. Die Frucht wurde gebündelt und in Haufen aufgestellt, bis man einen Termin an der Dreschmaschine hatte, wo die Frucht dann gedroschen wurde. Das Korn wurde in Säcken zur Mühle gefahren, gemahlen und zum Bäcker geschafft, wo man das ganze Jahr über für 30 Pfennig den Laib Brot kaufen konnte.


Mein Klassenlehrer kannte meinen Vater vom Fußball. Er wusste, dass mich mein Vater oft verprügelt. Ich habe ihm leid getan, dass er mir in der dritten Klasse sein blaues Fahrrad schenkte. Ich war sehr stolz darauf.


Zum Anziehen bekam ich die abgelegte Kleidung von unserer Verwandtschaft.


Wenn ich in der Schule mal eine Strafarbeit bekam, weil ich z. B. über den Schulzaun gesprungen war, dann vermerkte mein Vater unter der Strafarbeit: »Für diese Zwecke kaufe ich keine Hefte!«


Plante die Schule eine Klassenfahrt über länger als eine Woche z. B. zum Meißner, Burg Ludwigstein oder nach Sylt, dann mussten meine Eltern zustimmen.


Bei der Fahrt nach Sylt unterschrieb er mit der Bemerkung: » …. aber nur bei gleicher Geldverteilung der Zuschüsse!«


Der Streit zwischen meiner Oma und meinem Vater wurde immer heftiger. Mein Vater wollte den Bruder meiner Mutter aus dem Haus haben.


Alle Kinder meiner Oma wurden damals enterbt, bis auf einen Sohn. Dieser wollte aber nur ausziehen, wenn er sein Vermögen, die 5000 DM, bekam.


Mein Vater verdiente damals aber nur 67 Pfennig pro Stunde bei Henschel.


Im Keller des Hauses waren an mehreren Stellen die Eichenbalken durch die Feuchtigkeit schon durchgefault, das Haus war baufällig. Man einigte sich auf Ratenzahlungen. Der Bruder meiner Mutter kaufte ein Haus in der Dorfstraße 13 und zog aus der unteren Wohnung aus. Die Oma zog ins Obergeschoß in ein Zimmer. Jetzt bestand die Oma durch ihren Nießbrauch auf Miete von meinen Eltern. 12,50 DM wurden gerichtlich festgelegt. Ich musste ihr die Miete monatlich bringen. Oma quittierte den Betrag.


Meine Mutter hatte über Jahre hin Stoff liegen. Für einen Wintermantel war er zu wenig. So beschloss man, für mich einen Ulster beim Schneider Bäumler in Uschlag anfertigen zu lassen. Ich bekam endlich mal was Neues und keine abgelegte Kleidung!


Diesen Ulster durfte ich nur sonntags tragen.


Einmal war ich sonntags auf dem Sportplatz. In der Halbzeit der zweiten Mannschaft spielten wir Kinder immer Fußball. Dabei war ich ausgerutscht und auf den Rücken gefallen. Mein Ulster war voll Schlamm und Dreck. Mein Vater hatte dies gesehen. Ich lief zum Bach Nieste und wusch den Schlamm ab. Der Ulster war wieder sauber. Ich wartete bis es dunkel wurde und der Ulster getrocknet war. Obwohl nichts mehr vom Dreck zu sehen war, wurde ich wieder verprügelt.


Einige Wochen später kam ein Verkäufer mit Lamahaardecken zu uns. Da er an diesem Tag schon gute Geschäfte gemacht hatte, machte er meinen Eltern einen Sonderpreis für vier dieser Decken. Er ging sogar noch 10 DM herunter, wenn meine Mutter ihm zwei Tassen Bohnenkaffee und ein belegtes Brot zubereiten würde. Der Vertreter ging und fuhr mit dem Omnibus nach Kassel. Als meine Mutter die Lamahaardecken ausbreiten wollte, waren es nur zwei. Die beiden Decken waren mit den roten Bändern so raffiniert zusammengelegt, dass man vier Decken gezählt hatte. Ich habe darüber gelacht. Aus Wut, dass ich mich darüber freute, hat Vater mich geschlagen, obwohl ich doch unschuldig war.


Der Nachbar, die Bäckerei Heere, betrieb nebenbei noch eine Landwirtschaft. Hier hat mein Vater gegen Bezahlung oft geholfen, meist beim Mist breiten. Heeres hatten


einen Knecht, den Hermann. Dieser arbeitete jahrelang beim Zirkus und konnte deshalb viele Tierstimmen nachmachen. Aber am besten die von Elefanten.


Wenn er die Kühe von der Weide zum Melken holte, durfte ich immer auf einer Kuh aufsitzen. Auf dem Felde haben wir Grünzeug geholt. Mit einem langen Maisstengel habe ich ein Pferd unter dem Bauch gekitzelt. Nach ein paar Minuten hat es mich mit seiner linken Hinterhand getreten, aber ohne Folgen. Heeres hatten auch einen Schäferhund, der auf den Namen Lux hörte.


Da ich den Hermann suchte, hat mich der Hund auf den Hof gelassen. Nur als ich den Hof wieder verlassen wollte, hatte er etwas dagegen. Er hat mich in den Hintern gebissen, so dass ich blutete. Da der Lux aber nur das zu fressen bekam, was die Erwachsenen auch gegessen haben, bekam ich keine Spritze gegen Wundstarrkrampf.


Ärzte waren für mich ein rotes Tuch. In Bettenhausen, einem Stadtteil von Kassel, gab es den Doktor Köberich. Einmal bin ich während einer Behandlung auf Strümpfen zurück nach Heiligenrode gelaufen …


Vor unserem Wohnhaus standen drei Holzschuppen mit Wellblech. Diese haben mein Vater und ich zusammen mit dem dahinterliegenden Lattenzaun entfernt. Entlang der Grenze des Eckgrundstückes und zum Nachbarn Heere hoben mein Vater und ich einen 90 cm tiefen Graben aus, um eine Betonmauer mit Maschendrahtzaun zu errichten. Es wurden Kies und Zement angefahren. Eine Schicht von 40 cm Kies und eine Schicht von 12 cm Zement. Diese Menge wurde drei Mal hin und her gemischt mit Schaufel und Gartenrechen. Beim vierten Mal wurde vom Vater geschippt, ich habe den Rechen bewegt und meine Mutter mit der Gießkanne den Beton genässt. Danach wurde der Beton auf den Schubkarren geladen und in den Graben geschüttet. Oben auf die Mauer wurden Winkeleisen gesetzt für den Maschendrahtzaun. Bis die 70 Meter Graben vollgefüllt waren, hatten wir wochenlang zu tun.


Der Architekt hatte mittlerweile auch die Hauszeichnung beim Bauamt eingereicht. Sie wurde genehmigt. In der Wicherstraße, drei Häuser neben uns, wohnte der Zimmermann und Maurer Gerhard Döring. Dieser Mann hatte sich bereit erklärt, beim Umbau zu helfen. Als erstes wurden zwölf Baumstämme von 20 cm Durchmesser und etwa vier Meter Länge besorgt. Das halbe vordere Obergeschoß wurde damit schräg abgestützt. Im Erdgeschoß wurden die Lehmgefächer herausgeschlagen und sämtliche Eichenbalken entfernt. Das Obergeschoß stand jetzt frei in der Luft auf zwölf Baumstämmen. Dann wurde die Lehmkellerdecke herausgeschlagen. Fieberlings Hermann, der Bauer, kam mit Traktor und Wagen. Drei bis vier Stunden benötigten wir beide um einen Wagen mit dem Lehm und die Holzbalken aufzuladen. Samstags schafften wir manchmal auch, drei Wagen voll auf das Gelände vom alten Schwimmbad an der Nieste zu fahren. Hier half uns der Hermann auch beim Abladen. Meinem Klassenlehrer Herrn Seidel tat es leid, dass ich als Kind schon so harte und schwere Arbeit verrichten musste. Aber was sollte ich tun? Wenn ich mich weigerte, gab es Prügel.


Dann kamen die Bruchsteine vom Kellerwerk dran. Diese wickelten wir beide heraus und über Bohlen auf den Wagen. Der Keller wurde vergrößert, einen halben Meter tiefer ausgeschachtet und die Erde mit den Bruchsteinen an das Schwimmbad gefahren. Abflussrohre und der Wasseranschluss wurden neu verlegt.


Mit dem Bauunternehmer Semmler hatte mein Vater sich geeinigt. Wir kauften sämtliches Material bei ihm, als Gegenleistung für die Zeit der Bauarbeiten lieferte er uns eine Mischmaschine, Bohlen, Schalttafeln, Stahlstützen, Kanthölzer usw. an. Unter Leitung vom Herrn Döring wurden die Fundamentgräben und die Kellersohle gegossen. Mein Vater fuhr Schubkarrern, meine Mutter und ich schippten zwölf Schaufeln Kies 0 bis 30 mm, vier Schaufeln Zement und etwa sieben Liter Wasser in die Mischmaschine, zwei Tage lang. Herr Döring hat den Beton geglättet.


Nach der sechsten Klasse in der Grundschule wechselten wir in eine neu gebaute Schule. Jetzt gab es Toiletten mit Wasserspülung und auch richtige Tische und Stühle. Die Schulräume waren wesentlich größer und moderner. In der alten Grundschule gab es die ersten sechs Jahre nur zwölf Plumpsklos, jeweils sechs für Jungen und Mädchen. Für das kleine Geschäft der Jungen war daneben ein Raum, dessen Wände mit Bitumen schwarz gestrichen waren. Unten war eine Rinne, die über einen Abfluss zur Jauchegrube führte. Zuerst aß man das Pausenbrot, danach ging man Austreten, denn bei dem Uringestank wäre einem beim Essen schlecht geworden.


Auch die Lehrer benutzten diese Toiletten. In den Klassenräumen gab es nur Schulbänke mit einer Ablage für den Ranzen.


In der neuen Schule wurden vom Lehrkörper auch Filme gezeigt und Diavorträge gehalten, um den Lehrstoff zu vertiefen. Mein Klassenlehrer nahm mich manchmal mit zu anderen Schulen in den Nachbargemeinden, wenn er dort Filme zeigte.


Im Sommer ging es an die Nieste Baden. Aus den Ufersteinen bauten wir Kinder einen Damm und stauten somit das Niestewasser bis zu 80 cm auf. Hier habe ich auch das Schwimmen gelernt. Mit sechs Jahren schon spielte ich im TSV Heiligenrode in der Schülermannschaft Fußball gegen andere Dorfmannschaften.


Im Sport, da ich Fußball im Verein spielte und Schwimmen konnte, hatte ich im Zeugnis die Note »sehr gut«. In den ganzen Jahren meiner Schulzeit war ich auch im Rechnen stets »sehr gut«. Im Rechenbuch war ich schon immer ein paar Seiten weiter als im Unterricht. In Musik und Religion war ich nur »befriedigend«, aber ich bin sehr gern zur Schule gegangen. Während meiner ganzen Schulzeit war ich nie krank. Dadurch, dass ich meinem Vater bei Wind und Wetter ständig helfen und oft als Kind schwere Arbeit verrichten musste, war ich abgehärtet und robust.


Wenn andere Kinder spielten, musste ich auf meine Schwester aufpassen, meinen Eltern helfen z.B. auf dem Feldland Kartoffeln hacken, das Grabeland bestellen, die Ställe misten oder Gras für die Ziegen und Brennnesseln für die Schweine holen.


Manches Fußballturnier in den Nachbarorten haben wir gewonnen und sind als Sieger vom Platz gegangen. Es wurde immer, auch bei Regen, Schnee oder brütender Hitze gespielt. In Wattenbach stand ein Blechstunz voll Wasser mit einer dünnen Eisschicht zum Waschen bereit. Es gab noch keine Duschen auf dem Sportplatz. Ich war etwa 10 Jahre alt.


Der Mann von der Schwester meiner Mutter und dessen Bruder hatten Beziehungen zur damaligen DDR. Kinder zwischen acht und zehn Jahren aus dem Raum Kassel konnten in den Sommerferien in Begleitung der Parteimitglieder mit der Eisenbahn in die DDR reisen. Ich war einmal in Elsterberg und in Zittau im Ferienlager zusammen mit Kindern aus der DDR. Wir machten Tages- und Nachtwanderungen. Belegte Brote und Obst nahmen wir im Rucksack mit. Manchmal war es auch wie Schule, zugeschnitten auf die DDR. Einmal in der Woche wanderten wir zu einer Textilfabrik, in der alle Kinder sich duschen durften. Auch über unserer Eltern wurden wir befragt, oder wie weit ist es bis zum Bach, oder wie hoch der Baum da drüben ist. Zudem kamen Fragen zu Politik und Allgemeinwissen. Hier habe ich auch meine erste Freundin aus der DDR kennengelernt.


Mein Vater hatte nur den alten Führerschein vier. Er hatte versäumt, diesen auf den neuen Führerschein drei umschreiben zu lassen, um auch Autos bis 500 cm3, z. B. Goggo oder Fiat, fahren zu können. Um in den Urlaub zu fahren, fehlte der Familie das Geld. So sind wir in den Ferien über Nieste mit dem Fahrrad zum Himbeer- und Heidelbeerpflücken gefahren. Meine Mutter hat aus den Früchten Marmelade gekocht.


Das Losholz von der Gemeinde, unser Brennholz, wurde uns aus dem Wald von Nieste zugeteilt. Meist musste das gespaltene Holz noch 100 Meter geschleift werden, damit der LKW vom Krug Heinz es aufladen konnte. Damit der LKW auch voll wurde, haben wir zusätzlich Erdstöcke mit Kreuzhacke, Säge, langem Brecheisen, Schaufel und Spaten ausgegraben. Diese Erdstöcke gab es umsonst. So hatten wir den Fuhrlohn wieder heraus.


Unser Hausbau machte Fortschritte. Die Außenwände des Kellers waren mit Schwerbetonsteinen und die Innenwände mit Gittersteinen gemauert. Die Kellerfenster und Türen für die einzelnen Kellerräume wurden offen gelassen. Auf die Kellerwände wurde die Kellerdecke aus Doppel T-Trägern und Gittersteinplatten aufgelegt und mit Beton vergossen. Darauf wurde das Erdgeschoß mit Außen- und Innenwände von Herrn Döring gemauert. Für Türen und Fenster wurden Öffnungen gelassen und die Stürze mit Bewehrungen aus Beton hergestellt. Nun wurden die Baumstämme entfernt und das obere Geschoß abgerissen. Meine Oma musste jetzt ins Gemeindehaus umziehen. Die Lehmdecken vom Obergeschoss und das Dach mit Ziegeln, Sparren und Eichenbalken, sowie sämtliche Lehmgefächer und der Schornstein wurden abgetragen. Der Dreck und Staub vom Lehm war so stark, dass man nur etwa zwei Meter weit sehen konnte. Auch beim Naseputzen kam der Lehm zum Vorschein. Die Eichenbalken mussten zersägt werden, damit diese auf den Wagen von Nachbar Hermann passten. Bei einem 250 Jahre alten Eichenbalken, 25 cm mal 25 cm, hat man eine Stunde und länger gesägt, bis er durchgesägt war. Zwischendurch wurden 20 Wagen mit Lehm und Balken ans alte Schwimmbad gefahren.


Jetzt wurde das Obergeschoß gemauert, gerüstet mit First-, Mittel-, Fußpfette, Sparren und Dachlatten, bevor das Dach mit neuen Ziegeln gedeckt wurde. Danach erfolgte der Innenausbau und es wurde umgezogen. Die zweite Haushälfte vom Eckhaus war eineinhalbmal so groß, wie die jetzt fertiggestellte. Es erfolgte dann der gesamte Abriss wie beschrieben für die zweite Haushälfte.


Jetzt hieß es, die Lehmgefächer und die Decken herausschlagen. Der gesamte Schutt wurde von Hand wieder aufgeladen und zum Schwimmbad gefahren. Danach begannen wir mit dem Ausschachten des Kellers. Die Fundamente und die Kellersohle wurden mit Beton vergossen. Das Kellergeschoss wurde heraus gemauert um die Kellerdecke aufzulegen und schließlich zu betonieren. Danach mauerten wir das Erdgeschoß, die Obergeschossdecke wurde aufgelegt, betoniert, Schornsteine gemauert, gerüstet und das Dach mit Sparren, Dachlatten und Ziegeln gedeckt. Dann folgte wieder der Innenausbau.


Ein Jahr lang habe ich, auch im Winter, hinter einer Plastikfolie geschlafen.


Hätte mein Vater neu gebaut, wäre viel Geld gespart worden. Zudem hat der Umbau viel Arbeit gemacht: Erst der Abriss, dann der Dreck und anschließend musste alles, wie bei einem Neubau, neu gebaut werden.


Da mein Vater keine Wurstekammer hatte, kam die Wurst vom Schlachten in mein Zimmer und ich musste jahrelang in dem Gestank der Wurstgärung schlafen.


In der Volksschule Heiligenrode war ich ein sehr guter Schüler. Ich war jetzt 14 Jahre alt und schrieb Bewerbungen mit Lebenslauf an die AEG, Henschel, Leimbach, Paul Bayer und die Bundesbahn und habe dort Prüfungen abgelegt. Ich konnte überall eine Lehre als Werkzeugmacher beginnen. Von der AEG hatte ich viel Gutes gehört, denn von 240 Bewerbern wurden 20 eingestellt. Ich habe dort eine Lehre als Maschinenschlosser begonnen. Meine Kameraden hatten fast alle den Realschulabschluss und waren zwei Jahre älter als ich.


Das erste Lehrjahr war ausgefüllt mit Feilen und Bohren verschiedener Werkstücke. Die Lehrlinge im ersten Lehrjahr waren zuständig für die Säuberung der beiden Toiletten und zur Kantine gehen um für alle Lehrlinge der Lehrwerkstatt einzukaufen. Mittagessen gab es in der Kantine. Die Arbeitszeit war von morgens 7 Uhr bis 16.30 Uhr, samstags von 7 Uhr bis 13 Uhr. Einmal in der Woche waren Werkunterricht und Berufsschule. Alle verrichteten Arbeiten wurden täglich in einem Berichtsheft niedergeschrieben. Um meinem Vater nicht jeden Abend und am Samstag voll am Bau zu helfen, hatte ich mich entschlossen, eine Abendschule zu besuchen, um die Fachhochschulreife zu bekommen. Sieben Semester, dreieinhalb Jahre lang, fuhr ich mit dem Fahrrad, Sommer wie Winter, morgens um sechs Uhr von zuhause fort zur AEG. Um 16:30 Uhr abends fuhr ich zum Unterricht zur Max-Eyth-Schule und nach Unterrichtsschluss um 20:30 Uhr wieder nach Heiligenrode, wo ich gegen 21:30 Uhr eintraf. Das war montags, mittwochs und freitags. Am Dienstag, Donnerstag und Samstag musste ich am Bau meinem Vater, wie immer, helfen. Sonntags spielte ich Fußball und erledigte meine Aufgaben. In dieser Zeit des Bauens habe ich mich mit Gerhard Döring gut verstanden, da ich arbeitswillig war. Ich habe von ihm viel über das Bauen gelernt.


Wenn ich mit meinem Vater allein gearbeitet habe, gab es fast immer Streit. Als ich 17 Jahre alt war, habe ich eines Samstagabends gegen 18 Uhr zu meinem Vater gesagt: »Ich kann dir nicht mehr helfen. Ich muss noch in mein Berichtsheft schreiben. Auch die Aufgaben zum Werkunterricht, zur Berufsschule und von der Abendschule sind noch bis Montag zu erledigen.« Anschließend bin ich auf mein Zimmer gegangen. Mein Vater kam hinter mir her und schrie: »Deine Mutter fährt keinen Schubkarren, los raus.« Da zerrte er mich am Arm. Durch die Gegenwehr fiel ich rückwärts auf mein Bett, zog erst meine Beine an, streckte sie dann wieder nach vorne und drückte so meinen Vater gegen meinen Kleiderschrank. Ich sagte zu ihm: »Fasst du mich noch einmal an, schlage ich ab heute zurück und ab sofort rede ich kein Wort mehr mit dir. Wenn du etwas hast oder von mir willst, sprich meine Mutter an und wir beide entscheiden dann ob ich dir helfe, wann ich dir helfe und wie lange ich dir helfe. « Ab sofort konnte ich mich jetzt meinen Aufgaben und der Schule mehr widmen. Ich war stolz auf mich, dass ich ihm endlich mal Paroli geboten und mich gegen meinen Vater durchgesetzt hatte. Die Streitereien mit ihm hatten von nun an ein Ende.


Meinen Facharbeiterbrief zum Maschinenschlosser habe ich im praktischen Teil mit der Note »sehr gut« bestanden. Ich arbeitete zunächst als Geselle in der AEG Schaltgerätefabrik und später im Hochspannungsinstitut der AEG.


Nach sieben Semestern Abendschule bekam ich die Fachhochschulreife zugesprochen. Durch das angespannte Verhältnis zu meinen Eltern verspürte ich keine Lust, in Kassel zu studieren.


Ich ging zur Fahrschule und lernte für den Führerschein der Klassen drei und eins. Nach nur zwölf Fahrstunden hatte ich beide Führerscheine, drei für Autos und eins für schwere Motorräder.


Mein Vater kaufte für sich und die Familie einen Lloyd Alexander. Er verfügte über den Autoschlüssel und so durfte ich nur fahren, wenn die Familie dabei war, oder er mir, über meine Mutter, den Autoschlüssel heraus gab. Neujahr 1964 wollte ich mit meinen Kumpels in der Schwimmbad- Gaststätte im 7 km entfernten Dahlheim feiern. Diesmal bestand mein Vater darauf, dass meine Mutter zur Kontrolle mitfahren musste. Nach einer Stunde bei 10 Grad minus im Lloyd konnten wir meine Mutter dann überreden, mit ins Warme zukommen und mit uns zu feiern.


Einmal wollte meine Mutter im Winter nach Kassel gefahren werden. Ich kann mir heute noch nicht erklären, wie das passieren konnte: Auf dem Heimweg, in Heiligenrode, auf der Strecke vom Unter- zum Oberdorf, hat sich der Lloyd einmal voll um die eigene Achse auf der mit Schnee bedeckten Straße gedreht. Meine Mutter unterstellte mir, das hätte ich extra so gemacht, um sie zu ärgern.




Mit 23 Jahren einem zauberhaften Menschen begegnet, dem ich Vertrauen und Liebe schenkte


Um mein Studium zum Ingenieur zu beginnen, habe ich meine Unterlagen mit Zeugnissen und Facharbeiterbrief an die Ingenieurschule nach Paderborn geschickt und kurz darauf die Aufnahmeprüfung bestanden.


Da meine Eltern aus dem Umbau des Wohnhauses in Heiligenrode noch Schulden und sie außer Schulden kaum Geld hatten, bekam ich vom Staat nach dem Honneffer- Modell den Höchstsatz an Unterstützung zum Studium. Gewohnt habe ich in Schloss Neuhaus in einem Zimmer bei einem älteren Ehepaar. Mittagessen konnte ich in der Mensa der Universität. Vormittags waren die Vorlesungen, genau wie im Schulunterricht, wo man fragen konnte, wenn man etwas nicht verstanden hatte. Nachmittags waren wir im Labor.


Als ich einmal wieder zu Hause in Heiligenrode war, bemerkte ich, dass von meinem Sparbuch Geld abgehoben worden war. Ich stellte meine Mutter zur Rede. Sie sagte: »Wozu brauchst du so viel Geld? Wir haben die Rechnungen zu bezahlen.« Ich habe mein Sparbuch mit nach Paderborn genommen und es mit einem Kennwort versehen lassen. Jetzt konnte sich außer mir niemand Geld auszahlen lassen.


Als ich 1500 DM zusammengespart hatte, habe ich durch den Bruder meiner Mutter einen DKW Junior F11 als Unfallauto gekauft. Mein Onkel hat sämtliche Austauschteile für mich kostenlos neu angebaut und das Auto lackiert.


Als mein Vater davon erfuhr, wollte er mit der Familie am Sonntagnachmittag um 14 Uhr zur Wasserkuppe fahren. Mit dem Lloyd Alexander trafen wir um 18 Uhr auf der Wasserkuppe ein. Um 23 Uhr waren wir wieder in Heiligenrode zurück.


Ich hatte jetzt mein eigenes Auto. Den Lloyd hat mein Vater nach Simmershausen verkauft. Nach Paderborn hatte ich eine Fahrgemeinschaft. Die zwei Kommilitonen kamen aus Peckelsheim und Willebadessen.


Die Vorlesungen waren von Montag bis Freitag von 7:30 Uhr bis 16 Uhr und samstags von 7:30 Uhr bis 13 Uhr. Sonntagmorgen von 10 Uhr bis 11:45 Uhr spielte ich meistens Fußball in der zweiten Mannschaft in Heiligenrode, nach dem Motto: »In einem gesunden Körper wohnt auch ein gesunder Geist.« Mit dem Studentenausweis kam ich jeweils für 1DM in das Paderborner Kino, das Hallenbad und das Schwimmbad. Zum Lernen des Stoffes bin ich oft nach Horn gefahren und von dort zu den Externsteinen gewandert, mit dem Buch oder Unterrichtsheft in der Hand. Wenn man sich laut den zu lernenden Stoff vorliest, behält man ihn besser und lernt schneller. Meine Unterkunft in Schloss Neuhaus lag am Waldrand, mit Park und fünf Teichen mit Seerosen. Zur Schule fuhr ich mit meinem Fahrrad durch diesen waldreichen Park.


Am Ende des dritten Semesters erfolgte eine schriftliche Zwischenprüfung über alles was bisher gelehrt wurde, obwohl in allen Fächern pro Semester drei Arbeiten geschrieben wurden. Mitte des vierten Semesters gegen Mittag verfärbte sich der Himmel schwarz. Da die Wolken zwischen 50 und vielleicht 80 Meter tief hingen, wurde es dunkel. Wir hatten gerade das Licht im Klassenraum eingeschaltet, da fing es an zu regnen, wie aus Eimern. Innerhalb einer Stunde floss am Löffelmannweg das Regenwasser etwa 30 bis 40 cm tief die Straße herunter. Mit dem Fahrrad, das Tretlager unter Wasser, fuhr ich später in meine Unterkunft. In den drei darauffolgenden Tagen hatten wir Studierenden einen Sondereinsatz in den näheren Orten zwecks Tierkadaverbeseitigung. Auch den Bauern halfen wir beim Aufräumen. Durch dieses schwere Unwetter war auch in Warburg die Hauptbrücke der Bundesstraße 7 weggerissen worden. Das Wort Freizeit war während der Semester ein Fremdwort für mich.


Leider sind die beiden Mitfahrer nach dem dritten Semester bei der Zwischenprüfung gescheitert und somit zu einer Ehrenrunde verurteilt worden. Die Mitfahr-gemeinschaft blieb aber bestehen. Mein Studium wurde mit 40 Studierenden im ersten Semester begonnen. Zum Schluss waren wir noch zu sechst. Der Rest befand sich in den nachfolgenden Klassen oder hatte bereits das Handtuch geworfen. Jedes Semester durfte nur einmal wiederholt werden, schaffte man es dann nicht, musste man die Schule verlassen. Als Ingenieurarbeit habe ich einen 40 Tonnen Laufkran mit Laufkatze berechnet und sämtliche Zeichnungen konstruiert, so dass man diesen nach den Planungsunterlagen bauen konnte. Acht Kommilitonen sind von den oberen Semestern zu uns gestoßen. Wir alle, vierzehn Studenten, haben das Examen zum Ingenieur bestanden und wurden freigesprochen.


Da ich von der AEG für die Dauer des Studiums nur beurlaubt war, konnte ich während der Semesterferien dort arbeiten. Einmal hatte die AEG Mitarbeiter entlassen. Man hat mich trotzdem weiter beschäftigen wollen. Wegen der nun entstehenden Aufregung unter den Kameraden habe ich mich freistellen lassen und in der Gemeinde Heiligenrode als Gemeindearbeiter für fünfzig Pfennig mehr die Stunde gearbeitet. Um ein Grab für einen Verstorbenen mit Kreuzhacke, Spaten und Schaufel auszuheben gab es 30 DM extra. Einen Vormittag war man mit zwei Mann damit beschäftigt. Ab 1,20 Meter krabbelten die ersten weißen kleinen Würmer in milchiger Brühe. Ansonsten wurden Bäume, Büsche und Hecken im Felde geschnitten, Gräben ausgehoben, Betonrohre verlegt, Überwege für die Bauern geschaffen, Rasen gemäht, Feldwege ausgebessert und manchmal musste ich Bier für die Arbeiter holen im Dorf. Alles in allem war es eine schöne Zeit. Jeden Tag in der Natur der Gemarkung von Heiligenrode. Der Vorarbeiter war mit mir und meiner Arbeit sehr zufrieden, so dass der Bürgermeister nochmal 50 Pfennig pro Stunde drauf legte. Das war in den 6 Wochen 1 DM mehr pro Stunde als in der AEG.


Meine Mutter und Frau Dippel wollten meine Schwester mit dem Sohn von Frau Dippel zusammen bringen. Das hätte auch fast geklappt, wenn nicht Karneval 1967 gewesen wäre. Da hatte meine Schwester einen jungen Mann von der Holländischen Straße aus Kassel kennengelernt. Es hatte gleich bei dem ersten Tête-à-Tête gefunkt. So schnell ist es zwischen meiner Frau und mir nicht gegangen.


Am 24.02.1968 sind wir uns zum ersten Male begegnet; bis zum 14.09.1968, dem Geburtstag der schon verstorbenen Oma meiner Gudrun, wurde nur geklingelt. Aber von da an haben wir versucht, auch mal gemeinsam zu fahren.


Es hat dann noch eine Weile gedauert, bis wir richtig fahren konnten.


Es ist doch viel schöner, aufregender und gefühlvoller, wenn sich zwei Menschen erst einmal ein halbes Jahr oder länger kennen lernen, bevor sie beginnen intim zu sein. Für uns beide ist es bis heute etwas Besonderes und für mich das Schönste, was es auf dieser Welt gibt. Bei meiner Frau und mir war jedenfalls die Liebe mit im Spiel.


Das konnte man von meiner Schwester, mit einem One-Night-Stand, nicht behaupten. Deshalb konnten sich unsere Eltern nicht mit dem Gedanken anfreunden, den Schwiegersohn zu akzeptieren. Hinzu kam, dass mein zukünftiger Schwager starker Raucher war und auf Montage als Bauschlosser in Hamburg arbeitete und nicht jedes Wochenende nach Heiligenrode kam. Dadurch kam es oft zu Unstimmigkeiten und Ärger zwischen meinen Eltern, Schwester und Schwager, den er dann mit seinen Kumpels in Oberkaufungen versuchte im Alkohol zu ertränken. Nach Monaten haben sich dann meine Schwester und ihr zukünftiger Ehemann mit seiner alleinstehenden, gutaussehenden Mutti in der Stadt Kassel zum ersten Mal getroffen.


Meine Mutter kam mit dieser feinen, Figur betont und adrett gekleideten Frau aus der Stadt nicht klar, auch deren Ansichten waren ihr zuwider, so dass sie über ein Jahr und länger kein Wort mit dieser feinen, modebewussten Frau gewechselt hat, obwohl wir ständig auf sie eingeredet haben.


Sechs Monate nach Karneval hatte man den Schwiegersohn akzeptiert und war froh, dass er meine Schwester dann in Heiligenrode geheiratet hat und in dem Gasthaus Goldmann die Hochzeit gefeiert wurde. Aber von der großen Liebe konnte wegen der Geschehnisse des letzten halben Jahres keine Rede sein. Wenn zwei Menschen sich lieben und heiraten, freut man sich und strahlt, man küsst, streichelt und umarmt sich. Diese Freude zeigt man, steckt die Hochzeitsgäste mit an, um diese Freude zu teilen und für Stimmung zu sorgen. Man lacht und zeigt, dass man einen Partner gefunden hat, mit dem man alt werden will.


Bei der Hochzeit meiner Schwester herrschte eine gezwungene Atmosphäre, da der Schwiegersohn in Hamburg auf Montage arbeitete und fast keinen von den Festgästen kannte und umgekehrt genauso. Die Verwandtschaft wollte von mir wissen, wie ich mit der Schule in Paderborn zurechtkomme und was für Neuigkeiten es gab.


Da meine Schwester schon rundlicher geworden und es keine Hochzeit aus wirklicher Liebe war, kam keine Stimmung auf. Die Hochzeitsgesellschaft konnte doch froh sein, dass die Braut einen Vater für ihr werdendes Kind hatte. Ich hatte nachher das Gefühl, meine Eltern waren froh, dass die Hochzeit ohne viel Aufsehen über die Bühne gegangen ist. In den folgenden Monaten versuchten meine Schwester und mein Vater zusammen, den Ehemann und Schwiegersohn nach den eigenen Wünschen zu formen, aber mein Schwager blieb bei seiner eigenen Meinung.


Am ersten Dezember 1967 wurde der Sohn meiner Schwester geboren. Der Junge brauchte einen Paten, wobei man mich im Visier hatte. Keiner der Verwandten, ich auch nicht, weil ich weder mit meiner Schwester noch mit meinem Vater klar kam, wollte die Patenschaft übernehmen. Ich wurde zum Pfarrer Junghans bestellt. Der Pfarrer redete über eine Stunde auf mich ein, Pate zu werden. Wenn ich zu meiner Schwester auch wenig Kontakt hätte, könnte doch der Junge nichts dafür und jedes Kind braucht nun mal einen Paten. Durch die Patenschaft würde sich das Verhältnis zu meiner Familie bestimmt bessern.


Nach dem Ingenieurstudium arbeitete ich in der Entwicklung der Hochspannungs-Schaltgerätefabrik der AEG. Samstags half ich meinem Vater beim Bau eines neuen Straßenanschlusses vom Abwasser. Als meine Kumpels mich zum Tanzen abholen wollten, durfte ich nicht mit. Ich bin dann allein nach Elgershausen zum Kettelclub gefahren.


Da ich in der AEG gerade ein Hebezeug berechnen und konstruieren musste, um die Hochspannungsschalter ohne Autokran abbauen und wieder aufbauen zu können, habe ich mir Gedanken gemacht, wie der Monteur das Hebezeug in den Kofferraum eines Autos bekam. Zu diesem Zweck wurden einige Bierdeckel vollgeschrieben. Eine Dame am Nachbartisch hat mich dabei ständig beobachtet und vielleicht gedacht: »Was schreibt der Mann da auf?« Eigentlich war ich ja hierhergekommen um zu tanzen.


Ich forderte diese junge Dame im Laufe des Abends einige Male zum Tanz auf. Wir kamen uns dabei näher und sie bat mich, an ihren Tisch zu kommen.


Diese Dame musste ich näher kennen lernen! So habe ich ihr meine Telefon-Nummer vom Büro auf einen Bierdeckel geschrieben und mich mit ihr für nächsten Sonntag am Kettelclub um 13 Uhr verabredet. Am Freitagnachmittag rief die junge Dame mich im Büro an, ob das mit Sonntag in Ordnung ginge. Ich fuhr also zu der Verabredung nach Elgershausen und schlug ihr vor, einmal an die Zonengrenze nach Bad Sooden- Allendorf zu fahren. Eine Stunde mussten wir von dort aus noch wandern, bis wir direkt an der Grenze waren. Dort haben wir dann erlebt, wie sich auf westdeutscher Seite eine Familie mit ihren Verwandten in der DDR über den Grenzzaun privat über ihre Familien laut unterhalten haben. Der Ort war in der Nähe von Asbach, Kreis Heiligenstadt, Bezirk Erfurt. Die DDR Grenzer standen vor den Unterständen, haben aber nicht eingegriffen. Diese Begebenheit war Diskussionsstoff für den Rückweg zum Auto, denn dass wir so etwas erleben durften, war Spitze.


Ich habe dann auch erfahren, dass die junge Dame ihren sechzehnten Geburtstag auf dem Karneval mit der Arbeitskollegin aus Fürstenhagen, in Großenritte feiern wollte, aber die Freundin lieber zum Kettelclub wollte. Das Schicksal hatte zugeschlagen, die junge Dame und mich zusammen gebracht.


Während des Studiums konnte ich aus zeitlichen Gründen keine Freundin gebrauchen. Meine Kommilitonen mit Freundinnen wurden manchmal zu Repetenten und konnten das Semester wiederholen. Ich durfte kein Semester wiederholen, denn dann gab es vom Staat keine Unterstützung nach dem Honneffer-Modell mehr.


Ich war der zweite Mann in ganz Heiligenrode, der es geschafft hatte, nach dem Besuch der Volksschule Ingenieur zu werden. Zudem hatte ich ein so nettes, zauberhaftes Wesen kennen gelernt. Dieses Glück war nicht zu überbieten. Ich war 23 Jahre alt und die junge Dame vor drei Tagen 16 Jahre geworden. Von jetzt an trafen wir uns jeden Samstagabend, wo wir gemeinsam ins EX nach Kassel zum Tanzen fuhren.


Sonntagnachmittag gingen wir beide spazieren im Habichtswald oder am Langenberg.


Sonntagabend blieben wir zu Hause, da wir beide am Montag arbeiten mussten.


So vergingen einige Monate.


Eines Tages wollte meine Freundin Gudrun Ritze auch mal meine Eltern kennen lernen. Ich war davon nicht begeistert, da ich mit meinem Vater seit fünf Jahre kaum ein Wort wechselte, mit meiner Mutter nur das Notwendigste sprach und jedem Streit aus dem Wege zu gehen versuchte. Obwohl ich zum Sohn meiner Schwester Pate war, war das Verhältnis zu meiner herrischen Schwester auch nicht gut. Keiner unserer Familie hat mir zum Abschluss meines Studiums gratuliert oder eine Belobigung ausgesprochen. Man war neidisch auf mich, weil ich weit mehr erreicht hatte, als man mir zugetraute. Sonntags am Mittagstisch habe ich dann gesagt: »Ich habe eine Freundin. Sie möchte meine Familie kennenlernen.« Mein Vater konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mädchen an mir mit meinen roten Haaren und den Pickeln im Gesicht Gefallen finden könnte. Die Anderen bliesen mit in das gleiche Horn: »Das muss schon ein Trudchen sein, vielleicht auch mit roten Haaren, mit Buckel, die schielt oder ein Bein nachzieht.« Es wurde anschließend gelacht. Da kam der ganze Hass auf mich wieder zum Vorschein, obwohl ich zu ihrem Sohn der Pate war.


An diesem Sonntagnachmittag habe ich mich wieder mit Gudrun getroffen und ihr von den Reaktionen berichtet. Sie sagte: »Bei mir trifft das alles nicht zu. Wir gehen am kommenden Sonntag zu deinen Eltern.« Als man dann gesehen hat, dass Gudrun pechschwarzes Haar, eine ganz tolle Figur, ein Aussehen wie die Hollywood Diva Liz Taylor, ein sicheres Auftreten und gutes Benehmen hatte und schlagfertige Antworten gab, sah die Sache schon anders aus. So eine Freundin hatte man mir wohl nicht zugetraut. Als meine Eltern durch Nachfragen noch erfahren haben, dass sie in einem eigenen neu gebauten Haus wohnte und das einzige Kind war, wurden sie schon wesentlich vorsichtiger.


Meine Gudrun und ich waren ein Herz und eine Seele und sehr verliebt ineinander. Wir haben ihre Mutter auflaufen lassen. Ihre Schwester hat es einmal so formuliert: »Da kannst du dir die Zunge aus dem Halse reden, die halten zusammen wie Pech und Schwefel.«


Mein Schwager war betrunken von Oberkaufungen mit seinem neuen VW-Käfer gekommen und hatte am Ortseingang von Heiligenrode gleich am ersten Haus einen Gartenlattenzaun wegrasiert. An diesem Unfall gebe ich meinem Vater und meiner Schwester eine gewisse Mitschuld, da sie ständig auf ihn eingeredet haben. Die vielen Bevormundungen konnte er nicht verarbeiten.


Mein Vater vertrat die Ansicht: »Wenn der Schwiegersohn sich schon ins gemachte Nest setzt, hat er auch meinen Anweisungen Folge zu leisten.« Was er aber nicht getan hat. Mein Vater und meine Schwester bliesen in das gleiche Horn. Mein Schwager hatte durch seinen großen Kummer da keine Chance.


Der Führerschein war weg und der Schwager auch. Ohne es beweisen zu können, vermute ich, da er kein Wunschkandidat meiner Eltern war, dass mein Schwager in dieser Zeit bei seiner Mutter gewohnt hat, um den Druck der Anschuldigungen und dem damit verbundenen Kummer und Ärger seiner Frau und meines Vaters aus dem Wege zu gehen.


Da meine Schwester mit im Haushalt meiner Eltern lebte und tagsüber arbeiten ging, meine Mutter ihren Sohn groß zog und der Schwiegersohn in Hamburg arbeitete, herrschte ständig eine angespannte Atmosphäre in den Familien. Daher war man neidisch auf Gudrun und mich, weil kein böses Wort fiel und wir immer noch so verliebt waren.


Ich war es seit Jahren gewohnt, zu gehorchen, sonst gab es Schläge vom Vater. Diese Methode funktionierte aber nicht bei seinem Schwiegersohn. So blieb eben nur Verachtung. An den Wochenenden besuchte er oft lieber seine eigene Mutter in Kassel, als zu Hause zu bleiben. Da meine Mutter diese feine Frau nicht achtete, war das Verhältnis zu ihrem Schwiegersohn auch gestört.


Wenn er mal wieder in Heiligenrode war, musste er sich stets gegen die Meinungen von meinem Vater, meiner Mutter und seiner Frau durchsetzen. Ich habe nie wahrgenommen, dass meine Schwester und ihr Mann sich mal umarmt oder Küsse ausgetauscht haben.


Gudrun hat einmal miterlebt, wie ich meine Mutter wegen 20 DM angebettelt habe und wie sie daraufhin sagte: »Du hast doch vorige Woche erst 20 DM bekommen. Was hast du denn mit dem ganzen Geld gemacht?« Als wir allein waren fragte mich Gudrun: »Verdienst du denn kein Geld in der AEG, oder warum hast du deine Mutter gebeten, dir Geld zu geben?« Ich antwortete:»Ich musste seit meiner Lehre das Geld von der AEG abgeben, da meine Eltern mein Gehalt zum Bauen benötigen.«»Aha, jetzt weiß ich auch, warum du ständig mit dem gleichen Anzug nach Elgershausen kommst«, sagte sie. Ich sagte: »Ich habe nur den einen und den ziehe ich auch an, wenn ich zu dir komme.« Das hat Gudrun nicht gepasst. Sie schlug mir vor: »Dein Gehalt gibst du jetzt mir.« Ich sagte: »Dann schmeißt mein Vater mich raus.« »Das macht nichts, du ziehst zu uns nach Elgershausen«, beruhigte Gudrun mich. Doch vorher wollte die Mutter von Gudrun meine Eltern kennen lernen.


An einem Sonntagnachmittag ging ich gerade in Heiligenrode mit Gudrun spazieren, als mein Vater diese Zeit nutzte, um mich bei der Schwiegermutter schlecht zu machen. Das blieb nicht ohne Folgen: Meine Schwiegermutter bestand auf Trennung zwischen mir und Gudrun. Ich habe den Inhalt eines großen Kartons voller Schreiben vom Ortsrichter, dem Amtsgericht und von Rechtanwälten in zwei leeren Kartons geschüttet und meiner zukünftigen Schwiegermutter übergeben, meine wenigen Sachen gepackt, mein Sparrbuch mit 15 DM Sparguthaben und bin nach Elgershausen umgezogen. Meine zukünftige Schwiegermutter war von dem Verhalten meines Vaters maßlos enttäuscht und deshalb nur ein einziges Mal bei meinen Eltern zu Besuch. Im Laufe der Jahre konnten meine Eltern Gudrun immer besser leiden. Mein Vater hatte bemerkt, dass sich zwischen Gudrun und mir sich etwas anbahnte und wir einmal heiraten würden. Auch die Schwiegermutter hatte es nicht geschafft, uns auseinander zu bringen.


Meinen Vater plagte wahrscheinlich sein schlechtes Gewissen, denn eines Sonntags sagten meine Eltern zu Gudrun und mir: »Bisher haben wir nur immer deine Schwester finanziell unterstützt. Wir haben ihr die Wohnungseinrichtung gekauft, ihren Sohn groß gezogen damit sie arbeiten gehen konnte, ihren Haushalt mit geführt und jetzt ist sie mit deinem Schwager und ihrer Cousine mit Mann für Monate in Amerika. Ihr werdet jetzt vom mir und deinem Vater Geld überwiesen bekommen. Sagt aber um Gotteswillen nichts darüber deiner Schwester, wenn sie zurück ist.« »Ich kann Geld für den Umbau in Elgershausen gut gebrauchen«, antwortete ich. Nach fünf Jahren erfuhr sie durch unseren Vater, dass sie die gleiche Summe auch erhalten hatte. Die finanzielle Unterstützung meiner Eltern wurde dann eingestellt.


Die Nachbarn auf der gegenüber liegenden Straßenseite in Elgershausen wollten ihre Silberhochzeit im Juli 1971 feiern. Da Gudrun und deren Tochter sehr gute Freundinnen waren, wurden wir beide mit eingeladen, damit sie mich auch einmal kennen lernten. Da wir beide sehr verliebt waren, haben wir beide uns auf dieser Feier versprochen, zusammen zu bleiben. Es war eine Verlobung ohne Aufsehen.




Arbeitsplatzwechsel von der AEG zu Daimler Benz, dem größten Achswerk Europas


In der AEG wurde mein Gehalt auf 650 DM erhöht, mit einem halben Jahr Kündigungsfrist.


Ein guter Freund in der AEG sagte zu mir: »Ich fange bei der Dekra an, willst du dich nicht mal bei Hanomag-Henschel bewerben, da ist die Firma Daimler mit im Boot. Wenn die nach dem Gehaltswunsch fragen, sag einfach ‚1500 DM‘.« Ich habe mich daraufhin bei Daimler beworben. In dem Vorstellungsgespräch war man mit der Gehaltsforderung nicht einverstanden. Vielleicht war das halbe Jahr Kündigungsfrist in der AEG ausschlaggebend, denn ich bekam durch einen Anruf eine Woche später die 1500 DM zugesagt und habe sofort den neuen Arbeitsvertrag bei Hanomag-Henschel unterschrieben und in der AEG mein Arbeitsverhältnis gekündigt.


In den zwei Jahren als Ingenieur bei der AEG trug ich die Verantwortung für sämtliche Druckbehälterberechnungen und die dazugehörigen Bauteilzeichnungen. Die Druckbehälterberechnungen, Fertigungszeichnungen für die Hochspannungs-schaltgeräte-Leistungsschalter mussten beim TÜV-Rheinland eingereicht und genehmigt werden, bevor man mit dem Bau des Druckbehälters beginnen konnte. Ich entwickelte, berechnete und zeichnete auch Hebezeuge aus Aluminium für die Demontage und Montage von verschiedenen Hochleistungsschaltern, die der Monteur im Auto mitnahm und somit ein Autokran nicht mehr notwendig wurde. Neue und Änderungen von Betriebsmittelvorrichtungen gehörten auch zu meinem Aufgabengebiet in der AEG. Das Betriebsklima in der AEG war sehr gut, wir unternahmen mit Ehepartnern Abteilungsfahrten mit dem Omnibus und alle zwei Wochen kegelten wir freitags. Zum Abschluss meiner Tätigkeit in der AEG erhielt ich ein Zeugnis mit folgendem Inhalt:


»Herr Friedhelm Umbach, geboren am 24.März 1945 in Vollmarshausen, stand vom 1.April 1959 bis zum 30. September 1970 in unseren Diensten. Herr Umbach ist in der Zeit vom 1. April 1959 bis zum 30. September 1962 als Maschinenschlosser ausgebildet worden. Nach erfolgreichem Abschluss seiner Lehre haben wir ihn bis zum 31. März 1965 als Maschinenschlosser beschäftigt und ab 1. April 1965 für die Dauer seines Studiums an der Ingenieur- Schule für Maschinenwesen in Paderborn beurlaubt. Nach Ablegung des Ingenieur- Examens haben wir Herrn Umbach am 12. Februar 1968 als Konstruktions-Ingenieur eingestellt und ihn nach einer kurzen Einarbeitungszeit in der Fertigungskonstruktion mit der Berechnung und Konstruktion von Druckbehältern und Schalteruntergestellen nach dem Baukastensystem betraut. Als Sonderaufgabe konstruierte er betriebsinterne Schalterhebezeuge. Außerdem war er an der Umstellung der Konstruktionsunterlagen auf EDV beteiligt. Während seiner anschließenden Tätigkeit in der Entwicklungskonstruktion war Herr Umbach für die Berechnung und Konstruktion verschiedener Bauelemente und Prüfeinrichtungen für vollisolierte Schaltanlagen eingesetzt. Herr Umbach war stets ein sehr fleißiger, pünktlicher und sehr zuverlässiger Mitarbeiter. Er zeigte großes Interesse an seiner Arbeit und hat die ihm übertragenen Aufgaben mit sehr großer Sorgfalt ausgeführt. Mit seinen Leistungen sind wir sehr zufrieden gewesen. Sein Verhalten gegenüber Vorgesetzten und gegenüber seinen Arbeitskollegen war einwandfrei. Herr Umbach scheidet auf eigenen Wunsch aus unseren Diensten. Wir wünschen ihm für die Zukunft alles Gute.« Kassel den 30. September 1970
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Als ich dann am 1. Oktober 1970 zu Hanomag-Henschel wechselte war meine erste große Arbeit eine Messvorrichtung zu konstruieren, bei der die Dicke der Ausgleichsscheiben an den Antriebskegelrädern in der Achse bestimmt werden mussten, um das Lagerspiel auszugleichen. Mit dieser Messvorrichtung war ich ein halbes Jahr beschäftigt. Sie ist im Werkzeugbau Bremen gebaut worden und hat auf Anhieb funktioniert.


Mittlerweile hat Daimler Benz den oberen Teil des Werkes von Hanomag-Henschel übernommen, getrennt durch einen Maschendrahtzaun und einen neuen Übergang, genannt Checkpoint Charly, den man nur mit einem Passierschein beiderseits passieren durfte.


Da ich in meinen Semesterferien während meines Studiums einige Monate in der Modellschlosserei von Hanomag- Henschel gearbeitet hatte, hat man mich damit beauftragt, nebenbei noch die Modellverwaltung der LKW zu übernehmen. Wurden Modelle für die Motoren angefordert, musste ich die angeforderten Modelle bereitstellen lassen und mit Versandanweisung an die Gießerei verschicken. War ein Modell so verschlissen oder auch beschädigt, dass sich eine Reparatur nicht lohnte, ergab sich eine Dienstreise für mich zur Gießerei, um das Modell zu begutachten. Ich verfasste dann ein Gutachten mit einer schriftlichen Begründung, wobei ich auch die Gründe der Gießerei mit aufführte.


Hanomag- Henschel war verpflichtet 10 Jahre nach Auslieferung des letzten LKW aus Kassel den Ersatzteilbedarf sicher zustellen. Nach Ablauf dieser Zeit veranlasste ich, die noch verbliebenen Modelle der Gießerei Winter im Sauerland zu übergeben. Die von mir erstellten Unterlagen und Listen wurden mit der Versandanweisung verschickt.


Daimler baute eine 500 Meter lange Halle mit zwei Stockwerken und einem Bürotrakt. Während der Bauphase wurden die ersten Maschinen und Vorrichtungen von Gaggenau nach Kassel verlagert, um zum größten Achswerk Europas zu werden. Als in Kassel Achsen für Daimler LKW produziert wurden, stellte Daimler die LKW Produktion von Hanomag- Henschel Fahrzeugen ein.


Jetzt kamen die Konstrukteure von Hanomag- Henschel mit in unsere Abteilung. Wir arbeiteten von nun an in einem Großraumbüro mit einem herrlichen Blick zum Herkules, dem Wahrzeichen von Kassel. Jeder Konstrukteur war verpflichtet, einen Stundennachweiszettel monatlich für die erstellten Vorrichtungskonstruktionen zu schreiben, damit die Abrechnung auf die richtige Kostenstelle erfolgte. Die Stunden des Vorgesetzten wurden da auch mit verrechnet.


Da jetzt genügend Konstrukteure für Vorrichtungen und Maschinen vorhanden waren, war ich ab sofort für Hydraulik-, Pneumatik- und elektromechanischen Steuerungen für Vorrichtungen und Maschinen zuständig. Wochenlang war ich damit beschäftigt, Kataloge zu wälzen, um Ventile, Druckschalter, Druckübersetzer, Motore, Druckschaltventile usw., sowie sämtliches Zubehör kennen zu lernen bevor ich die ersten Pläne konstruieren und erstellen konnte. Ich habe mir eine Aufstellung vom Lager besorgt, um zu wissen, welche Ventile vorhanden und welche neu bestellt werden mussten.


Bei den Pneumatiksteuerungen handelte es sich meist um Zweihandsteuerungen mit einem Zweihandsteuerblock. Die Übernahme nachdem 2 Hand-Steuerblock konnte über Druck oder über den Weg erfolgen. Manche pneumatischen Steuerungen mit Funktionsplänen und Arbeitsabläufen beinhalten bis zu 70 Ventile und wurden als Pneumatikpläne erstellt für:


Schwenkvorrichtungen: Bremstrommeln, Drehmoment-Meßeinrichtungen für die Hinterachse vollständig, Montagelinie 1 ZB Nabe, Montagelinie 2 Vorderradnabe, Montagelinie 3 ZB Radnabe, Montagelinie 4 Trommelnabe, Bürstvorrichtung Brems-trägerplatte, Heftvorrichtung Trailer Achsrohr mit Federsattel, Heftvorrichtung Achsschenkel, Verputzbock ZB Schubrohr, Stempelvorrichtung mit Gegenlager, Presse für Hinterachswelle, Planschlag – Meßvorrichtung Bremsscheibe, Bohrvorrichtung Achsantriebsgehäuse, Abbremsvorrichtung Hinterachse, Spannvorrichtung Schubkugel, Drehmoment-Meßeinrichtung Vorderachse, Meß- Prüf- Signier- Einrichtung Automatische Nachstellung, Schwenkbock Vorderachse, Schleifvorrichtung Sperrbock, Fettdosiervorrichtung Simmerring und Befettungs-anlage, Zweifach Schrauber Bremssattel, Vierfach Spindel Druckluftschrauber Dyna Tork für Hinterachsgehäuse mit Lagerdeckel, Fünffach Schrauber für ZB Flansch, Fügevorrichtung manuelle Nachstellung, Montagevorrichtung Ausgleichs-Gehäuse BR1, Einpressvorrichtung Achsschenkel, Montagetisch Vorderradnabe, Montagevorrichtung Sprinter-Montage ZB Vorderachse, Spannvorrichtung ZB Hinterachse, Montagevorrichtung mit Befettung für Antriebs-Kegelrad, Einpressvorrichtung Koppellenker, Bremsmontagebock Bremsträger, Doppelpresse Kupplungsflansch, Nietmaschine und Kompaktlagerung für ZB Bremse, Schweißvorrichtung Bremsbacke.


Pneumatikpläne für folgende Spannvorrichtungen:


Tellerrad, Bremstrommel, Klemmmutter, Schaltmuffe, Ausgleichsgehäuse, Bremsträgerplatte, Vorderachse, automatische Nachstellung, Hinterachse, Ausgleichs-Getriebegehäuse, Diff-Sperre, Trommelnabe, ABS-Unimog Vorderrad-Nabe, ZB Rolle, Deckel für Ausgleichgehäuse und Traghülse, sowie diverse pneumatische Logiksteuerungen für Montagelinien und Fettdosierungen.


Die meisten Hydraulikpläne, Funktionspläne und Arbeitsabläufe mit den einzelnen Arbeitsschritten wurden als Spannvorrichtungen für Bearbeitungscentren (BEA) für folgende Bauteile erstellt. Hydraulikplan für Spannvorrichtung:


Vorderachsgehäuse BEA 05, ZB Tragrohr BEA1, Achsträger BEA3, Koppellenker BEA3, Sperrbock BEA 05, Bremsträger BEA 1, Lenkhebel BEA1, Tellerrad BEA3, Achsschenkel BEA1, ZB Brücke BEA3, Vorderachsgehäuse BEA 05, Bremssattelträger BEA 05, Gelenkgehäuse BEA1, Hebel BEA 05, Gelenkgehäuse BEA1, Vorderachskörper LKN für Fritz Werner Transfer Center, Schwinge BEA3, Achsrohr Feinspindelmaschine Heller.


Hydraulikpläne für eigenständige Spannvorrichtungen mit folgenden Bauteilen:


Antriebskegelräder BR2-4, Lenk- und Spurhebel, Hinterachstragrohr, Abstützung, Achsschenkel, Radnabe, Achsrohr, ZB Rolle, Vorderachskörper LKN, Ausgleichs-gehäuse, Bremstrommel, Bremsbacke, Lagerbock, ZB Achsrohr hinten rechts, ZB Achsrohr hinten links, Reibschweißmaschine Tragrohr von Firma Kuka, Stifte Hinterachsbrücke mit 550 bar, automatische Nachstellung, Achsschenkel, Achsrohre und Einpressvorrichtung Achsrohr Unimog.


Fräsvorrichtungen für Bremsbacke, Druckstange, Tragrohr und Deckel.


Presse Hinterachsgehäuse mit Tragrohren Bapo und Bego, zwei Pressen mit Fettdosiereinrichtungen für Vorder- und Hinterradnabe mit Pressen-Sicherheitssteuerungen und Radial-Kolben-Regelpumpen Druck pmax = 200bar Volumen Q = 200 Liter pro Minute und jeweils zwei 45 KW-Motoren als Antriebsleistung.


Aufpressvorrichtung ZB Mittellagerung, Einpress- und Messvorrichtung Vorderrad-nabe, Montageböcke Vorderachse, Senkrecht Räummaschine Klink für Bremsbacke und Druckstange, Achsrohr auf Feinspindelmaschine Heller, Reckvorrichtung Hinterachse T1N, Montagevorrichtung Bremsträgerplatte, Entgratvorrichtung Brems-backe und Bohrvorrichtungen Lenkspurhebel und Schwinge.


Bei den hydraulischen Steuerungen war es wesentlich komplizierter als in der Pneumatik. Die Vorrichtungen, die auf die Bearbeitungscenter aufgebaut werden in der Einlegestation gespannt, die Vorrichtung vom System abgekoppelt, geschwenkt in die Bearbeitungsstation und dort wieder an das System angekoppelt. Während des Schwenkens wurde die zweite Vorrichtung in die Spann- oder Einlegestation mit ausgeschwenkt und gelöst, dass bearbeitete Bauteil entnommen und ein neues Bauteil wieder eingelegt und gespannt. Während des Ab- und Ankoppelns durfte sich die Spannung in der Vorrichtung nicht lösen, sonst produziert man Ausschuss. Die Hydraulikzylinder auf der Vorrichtung müssen in einer bestimmten Reihenfolge gespannt werden, um das Bauteil zu zentrieren. Da aber sämtliche Ventile mit Lecköl behaftet sind, muss das Lecköl in die Löseleitung in ein zusätzliches Volumen dem Federspeicher gesammelt werden und im Spannbereich setzte ich einen Speicher ein, der ständig Öl nachschiebt, während des Schwenkens.


Für meine Hydraulik- und Pneumatikpläne habe ich mir zunächst sämtliche Zylinder mit den dazugehörigen Ventilen eingezeichnet und nebenbei gleich die Stückliste mit erstellt.


Dann traf ich mich mit sämtlichen Abteilungen, die mit an dem Auftrag beteiligt waren, meist Werkzeugbau, Elektriker, Arbeitsschutz, Arbeitsvorbereitung und Bauabteilung in unserem Besprechungsraum. Ich erklärte den Meistern die Vorrichtungs-zeichnungen, Arbeitsabläufe und meine Pläne. Die Meinungen und Vorgehensweise der Kollegen notierte ich mir. Auf diese Weise erfuhr ich auch gleich die Preise für Fremdleistungen, Arbeitsstunden und Material von den Kollegen der einzelnen Abteilungen. Meinen Vorgesetzten war die Vorgehensweise ein Dorn im Auge. Sie meinten, ich sei der Diplomer und die Arbeiter müssten das ausführen, was ich bestimme. Ich hatte aber den großen Vorteil, dass durch meine Vorgehensweise die Kollegen im Voraus wussten was auf sie zukommt und wir alle untereinander zusammen gehalten haben. Jetzt konnte ich in Ruhe den Auftrag schreiben, sämtliche Ventile bestellen und was untereinander abgesprochen war, fand sich im Auftrag wieder. Die angegebenen Preise und Stunden wurden von mir noch einmal erhöht, um Luft nach oben zu haben. Auch die Stückzahlen wurden in einer separaten Stückliste noch einmal erhöht, bevor der Auftrag zur Werkleitung ging. Bei ganz eiligen Aufträgen bin ich zur Werkleitung zur Unterschrift und gleich anschließend zum Einkauf gegangen, dadurch hatte ich den Postweg von Wochen eingespart. Nach Lieferung sämtlicher Teile konnten wir mit dem Bau der Steuerung beginnen.


Bei Unstimmigkeiten von Theorie und Praxis, war ich mir nicht zu fein, mal eine Woche lang den Schraubenschlüssel in die Hand zu nehmen und im Werkzeugbau an der Steuerung mitzuarbeiten. Bei großen Problemen holte ich mir Rat bei mehreren mir bekannten Hydraulikfirmen, was die Kollegen aber nicht wussten, die haben nur immer wieder gestaunt über mein Wissen.


Einmal wurden von Fremdfirmen zwei gleiche Vorrichtungen geliefert. Man benötigte aber eine rechte und eine linke Vorrichtung. Jetzt war der Werkzeugbau gefragt. Diese Begebenheit führte zu einer wundervollen Freundschaft zwischen den Chefs vom Werkzeugbau und der Konstruktion. Die Werker vom Werkzeugbau gingen zu Pneumatik- und Hydraulikschulungen. Die Konstrukteure gingen nur noch in den Betrieb, wenn die Vorgesetzten die Erlaubnis erteilten. Rief ein Werker einen Konstrukteur an und unser Vorgesetzte meinte, man solle ihn erst mal anrufen. Der Werker suchte daraufhin seinen Meister auf und so wurde das Problem ohne die Konstruktion geklärt. Die Konstrukteure bekamen dann die Änderungen mit einer Skizze über die Hauspost. Wenn der Meister aber meinen Vorgesetzten angerufen hat, wurde das eigentliche Problem nur gestreift.


Meine Vorgesetzten brauchten nicht nach Sindelfingen zur CAD – Schulung und auch keine CAD-Geräte zu bedienen. Um für den Werkzeugbau schlechter erreichbar zu sein, musste ich durch Anordnung meines Chefs jeden Tag als ältester und einziger unter allen Konstrukteuren eine Schicht an CAD übernehmen und das ganze fünf Wochen lang. Hier habe ich dann sämtliche Schauzeichen an Ventilen, Zylindern, Druckschaltern, Speichern usw. für Hydraulik und Pneumatik in CAD konstruiert und in meiner Library abgespeichert.
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